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vollkommenheit aller menschlichen AusdrucksmitteL Wer Bohrs 
Abhandlungen über den von ihm geprägten Begriff der "Kom­
plementarität" liest, erkennt, mit welchem für einen N aturfor­
scher ganz ungewöhnlichen Maß von Vorsicht und Sorgfalt hier 
die Sprache benützt wird. 

Als nach dem Abschluß der Theorie der Atomhülle im An­
fang der dreißiger Jahre der Atomkern in den Mittelpunkt des 
Interesses trat, gelang Bohr noch einmal ein entscheidender Fort­
schritt, indem er auf die grundsätzlichen Unterschiede zwischen 
den Verhältnissen im Inneren eines Atomkerns und denen in der 
Atomhülle hinwies. Während die Struktur der Atomhülle durch 
das starke Kraftzentrum im Mittelpunkt, den Atomkern, be­
stimmt wird, verglich Bohr den Atomkern mit einem Sandsäck, 
bei dem jedes einzelne Teilchen zunächst nur mit den unmittelbar 
benachbarten Teilchen in Wechselwirkung tritt, bei dem aber 
keine Ordnung vom Mittelpunkt her aufgeprägt wird. Diese Vor­
stellung erwies sich als besonders erfolgreich bei der Deutung der 
von Otto Hahn 1938 entdeckten Spaltung des Urankerns. 

Die technische Ausnützung der Uranspaltung in der atomaren 
Bewaffnung beunruhigte Bohr tief. Er hat sich dabei, seinen philo­
sophischen Neigungen entsprechend, mit den technischen Einzel­
heiten wohl sehr viel weniger beschäftigt als mit den allgemeinen 
politischen Auswirkungen. Nach dem Ende des Krieges setzte 
Bohr in einem offenen Brief an den Präsidenten der Vereinig­
ten Staaten sich dafür ein, daß die technischen Grundlagen der 
amerikanischen Atomwaffenherstellung veröffentlicht werden soll­
ten, da sonst ein unnötiges Mißtrauen bei den anderen Siegermäch­
ten eintreten könnte. Mit diesem Schritt hatte er zwar keinen un­
mittelbaren Erfolg, aber der weitere Verlauf der Auseinanderset­
zung zwischen Ost und West und des atomaren Wettrüstens haben 
seinen Ansichten wohl nachträglich recht gegeben. Auch in den 
späteren Jahren hatte Bohrs Urteil über solche Fragen der Atom­
politik bei der jüngeren Generation von Physikern uneingeschränkt 
Geltung. 

Bohrs Einfluß auf die Physik und die Physiker unseres Jahr­
hunderts war stärker als der irgendeines anderen, selbst als der 
Albert Einsteins. Dieser Einfluß beruhte auf dem tiefen Ernst 
einer stets vom Denken in allgemeinen philosophischen Zusam-
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menhängen getragenen umfassenden Forschungsarbeit, auf dem 
nie ermüdenden Streben nach unerbittlicher Klarheit und auf dem 
lebhaftesten Interesse für die jungen Menschen, die unter seiner 
Leitung arbeiteten, für ihre physikalischen Probleme und ihre 
menschlichen Sorgen. 

Bohr hat im Jahr 1962 zum letztenmal in Deutschland auf der 
Lindauer Tagung der Nobelpreisträger öffentlich gesprochen 
und der zuhörenden akademischen Jugend noch einmal die 
Grundgedanken zur philosophischen Deutung der Quanten­
theorie und seine Überlegungen über ihre allgemeinen Konse­
quenzen dargelegt. Er ist am 18. November 1962 in Kopenhagen 
gestorben. 

Werner Reisenberg 

Arthur Edward Romilly Boak 

29. 4· 1888-16. 12. 1962 

Der im Alter von 74 Jahren verstorbene Forscher war einer der 
führenden Gelehrten auf dem Gebiete der Alten Geschichte. Ge­
boren in Halifax, studierte er zunächst an der Queen's University 
in Kingston, sodann in Harvard unter W. S. Ferguson und in 
Berlin, wo er Otto Hirschfeld und Eduard Meyer hörte. Den 
Grad des Philosophiae Doctor erwarb er 1914 an der Harvard 
U niversity mit der Dissertation "The Roman Magistri in the 
Civil and Military Service of the Empire" (Harv. Stud. Class. 
Phil. XXIV, 1915). Seither hat Boak, der 1918 Bürger der Ver­
einigten Staaten wurde, an der U niversity of Michigan in Ann 
Arbor gewirkt, zunächst als Assistant Professor, später als 
Associate Professor, von 1920 an als Professor für Alte Geschichte 
und ab 1940 als Inhaber der Richard Hudson Professur. 

Das wissenschaftliche Lebenswerk des Dahingegangenen hat 
vornehmlich der römischen Kaiserzeit und in besonderem Maße 
der Spätantike gegolten. Der tiefdringenden und ergebnisreichen 
Dissertation, die ihn bereits gut vertraut mit Verwaltung und 
Heerwesen des römischen Reiches zeigte, folgte im Jahre 1919 
die vorzügliche Monographie "The Master of the Offices in the 
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Roman and Byzantine Empire (Univ. Michigan Stud. XIV), 
ein Buch voll wertvoller Erkenntnisse für die Epoche des Über­
gangs vom Altertum zum Mittelalter. Von Anfang an aber war 
Boaks Interesse und Blick auch auf das Ganze der römischen 
Geschichte gerichtet. Bereits 1921 erschien sein die republika­
nische Zeit einbeziehendes Werk "A History of Rome to 565 
A. D." und fand alsbald einen großen Leserkreis. Als die in den 
Vereinigten Staaten maßgebende Darstellung der Geschichte 
Roms erlebte es bis 195 5 vier Auflagen, die jeweils wiederholt 
Neudrucke nötig machten. Ähnlichen Erfolg hatte das in Zu­
sammenarbeit mit A. Hyma und F. W. Slosson entstandene 
Buch "The Growth of Western Civilization" (1938, 4· Aufl., 
1951). Auch eine "World History" hat Boak gemeinsam mit 
Slosson und H. R. Andersob verfaßt, wie denn seine Be­
schäftigung mit der Geschichte sich nicht auf seinen eigentlichen 
Arbeitsbereich beschränkte, sondern gelegentlich auch kleinere 
Beiträge zur neueren Geschichte zeitigte. 

So anregend und fördernd jedoch die großen Überschauen 
waren, die Wissenschaft ist von Boak vor allem durch seine Edi­
tionen und Auswertungen antiker Urkunden, insonderheit der 
auf Papyrus erhaltenen, bereichert worden. Die für die Zeit Dio­
kletians und die frühbyzantinischen Jahrhunderte höchst be­
deutsamen Ergebnisse der Ausgrabungen von Karanis im Faijum, 
an denen er selbst teilgenommen hatte, wurden von ihm muster­
haft bearbeitet und in zwei Bänden (1931/33) vorgelegt. Wenig 
später (1935) veröffentlichte er mit gleicher Meisterschaft die 
Funde der Grabungen von Soknopaiou Nesos (Dyme). Inzwischen 
war bereits eine dritte Publikation erschienen, der erste Teil der 
Dokumente aus dem Grapheion von Tebtunis (1933), dem der 
zweite Teil elf Jahre später folgte (Michigan Papyri II und V). 
Zugleich bewies Boak eine besonders glückliche Hand bei der 
Auftindung und Edition frühbyzantinischer Papyri des Museums 
von Cairo, aus denen sich wichtige Aufschlüsse über Einrichtung 
und Durchführung von Diokletians Steuerordnung in Ägyp­
ten ergaben (Etudes de Papyrologie II, 1933; 111, 1936; V, 1939). 
Alle diese Veröffentlichungen, zu denen sich noch eine von 
Papyri verschiedenen Inhalts gesellt (Michigan Papyri 111, 1936), 
wurden vorbereitet und begleitet durch eine große Zahl von 
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Spezialuntersuchungen, die in einschlägigen Zeitschriften er­
schienen. Das gilt auch von der letzten großen Edition, der zu­
sammen mit H. C. Youtis veranstalteten Ausgabe der im Caire­
ner Museum befindlichen Papyri aus dem Archiv des Aurelius 
Isidorus (1960). Nicht nur für das Leben dieses Mannes, eines 
Landbesitzers aus Karanis, der in den Jahrzehnten vor und 
nach 300 verschiedene öffentliche Funktionen in seinem Heimat­
ort ausübte, auch für die Verwaltung Ägyptens in diokletianisch­
konstantinischer Zeit sind die hier vorgelegten Urkunden von 
erheblicher Bedeutung. 

Die historische Auswertung des von ihm veröffentlichten Ma­
terials hat Boak in einer schier unübersehbaren Zahl größerer oder 
kleinerer Studien selbst vorgenommen und dank seiner souverä­
nen Beherrschung der gesamten Überlieferung auch einzelne 
Ereignisse des Reichsgeschichte, etwa die große Pest unter Mare 
Aurel oder die Revolte des Usurpators Achilleus, in ihrer Aus­
wirkung auf Ägypten beleuchten können. Sein Blick reichte im­
mer über die Grenzen des Nillandes hinaus, mochten auch die 
dortigen Verhältnisse häufig den Ansatzpunkt zu allgemeineren 
Beobachtungen bieten. So hat er seit 1950 sein Augenmerk 
in besonderem Maße der Bevölkerungsentwicklung im spätrömi­
schen Reich zugewandt und - wiederum nach vorausgehenden 
Einzeluntersuchungen -in einem Buch "Manpower Shortage 
and the Fall of the Roman Empire in the West" (1955) die Aus­
wirkungen des Schwundes der alten Bevölkerung auf die Ge­
schichte des westlichen Reichsteiles dargestellt. 

Dem Gelehrten von internationalem Ruf, der durch seine For­
schungen und Editionen unsere Kenntnis nicht nur des kaiser­
lichen Ägyptens so wesentlich bereicherte, der in seinen zusam­
menfassenden Werken sich als Historiker von weitem Blick und 
besonnenem Urteil erwies, der an mancherlei Gemeinschafts­
unternehmen, so der Übersetzung von Hugo Grotius' "De Iure 
Belli et Pacis libri tres" (1927/28), aktiv beteiligt war und von 
1936 bis 1942 zu den Herausgebern der American Historical 
Review gehörte, hat es an mancherlei Ehrungen in den Vereinig­
ten Staaten nicht gefehlt. Der deutschen Wissenschaft fühlte er 
sich seit seiner Studienzeit in Berlin verbunden; zur Realenzy­
klopädie der Klassischen Altertumswissenschaft steuerte er 1937 
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den inhaltsreichen Artikel "Officium" bei. Mit seinen Fachkol­
legen in aller Welt, die ihm viel verdanken, beklagt die Bayeri­
sche Akademie, deren korrespondierendes Mitglied Boak seit 
1950 war, den Tod dieses hervorragenden Gelehrten. 

Helmut Berve 

Adolf Weber 

29. 12. 1876- 5· 1. 1963 

Mit Adolf Weber ist der letzte einer Reihe von Nationalöko­
nomen dahingegangen, die dem Ende des vorigen und dem ersten 
Drittel unseres Jahrhunderts das Gepräge gegeben haben. Es war 
das Gepräge ihrer Persönlichkeit, nicht das einer bestimmten 
Forschungsrichtung. So haben sie im Grunde genommen auch 
keine Nachfolge gehabt; ein Kapitel in der wechselvollen Ge­
schichte der deutschen Nationalökonomie schließt damit ab. 

Schon die Lehrer Adolf Webers waren Einzelgänger, Adolph 
Wagner z. B. und Heinrich Dietzel; für seine Kollegen- vor al­
lem Franz Oppenheimer- galt das nicht minder. Sie alle hielten 
zwar historische Forschung für wichtig, aber von der Histori­
schen Schule wollten sie nichts wissen, und die Grenznutzen­
theorie bot ihnen für die Probleme, die sie interessierten, wenig. 
So hielten sie sich an die Klassiker unserer Wissenschaft - Adam 
Smith im besonderen war und blieb für Adolf Weber der Natio­
nalökonom, dem er sich am meisten verwandt fühlte. 

Zunächst jedoch hat er sich der Jurisprudenz zugewandt. Er 
studierte in Bann, Berlin und Leipzig und wurde nach dem Refe­
rendarexamen zum Dr. juris promoviert. Mehr und mehr aber zog 
ihn die Nationalökonomie an, ganz besonders unter dem Einfluß 
von Dietzel. Zum Dr. phil. promoviert, habilitierte sich Weber 
1903 in Bann. Im Jahre 1908 folgte er einem Ruf an die Handels­
hochschule Köln, 1913 ging er nach Breslau, 1918 nach Frank­
furt und 1920 nach München. Im Jahre 1948 wurde er emeritiert, 
aber er zog sich nicht zurück; auf dem Katheder und in der 
Öffentlichkeit wirkte er weiter. Seit 1949 war er ordentliches Mit­
glied unserer Akademie. 
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Die Zahl seiner Publikationen ist ungeheuer, und sie umfassen 
nicht nur das ganze Feld der traditionellen Volkswirtschaftslehre, 
sondern auch Randgebiete, die zur Domäne des Spezialisten ge­
worden sind, wie die Probleme der Sowjetwirtschaft; für die Fra­
gen des Ostens hat er sich seit seiner Breslauer Zeit interessiert, 
und die Gründung des Osteuropa-Instituts 1917 war sein Werk. 
Trotz dieser Vielseitigkeit lassen sich bis auf wenige Ausnahmen 
alle seine Veröffentlichungen - Lehrbücher, Monographien und 
Tagesschriften- auf einen Nenner bringen. 

Zu den Ausnahmen gehört sein erstes Buch "Depositenban­
ken und Spekulationsbanken" (1902), in dem er das arbeitstei­
lige englische Banksystem dem Typus der deutschen Geschäfts~ 
banken gegenüberstellte- ein Kabinettstück sorgfältiger Unter­
suchung und wohlabgewogenen Urteils. Bald danach formt sich 
das Bild, das alle seine späteren Veröffentlichungen beherrscht. 
Nie suchte er dabei die Erkenntnis um ihrer selbst willen, die bei 
aller Beachtung des Totalzusammenhangs die Anwendung spe­
zieller Methoden, die Rezeption neuer wissenschaftlicher Ent­
deckungen und oft auch die Revision bisheriger Ansichten ver­
langt hätte. Immer wollte Adolf Weber, um seine Worte zu ge­
brauchen, dem praktischen Leben dienen, und was dazu nötig 
war, schien ihm in wenigen Grundwahrheiten enthalten zu sein, 
die schon die Klassiker formuliert hatten. Der leitende Gesichts­
punkt, unter dem alles volkswirtschaftliche Denken stehen muß, 
ist und bleibt "die nachhaltige Verbesserung des Verhältnisses 
der Menschen zur Güterwelt", d. h. die Erhöhung der Produktivi­
tät. Aber Weber denkt dabei nicht an den technischen Fortschritt, 
ja er hält sogar eine Messung dieser Produktivität für unmöglich. 
Es geht ihm allein um die gesellschaftlichen Bedingungen, die 
man in drei Forderungen zusammenfassen kann: vermehrte 
Kapitalbildung, richtige Koordination der produktiven Kräfte 
und internationale Arbeitsteilung. 

Alles, was Weber geschrieben hat, rankt sich um diese drei 
Pfeiler seines Denkens. Mit der unermüdlich wiederholten Beto­
nung der Kapitalbildung verbindet sich die Warnung vor der 
Verwechslung von Geld und Kapital und vor inflationistischen 
Experimenten; die Forderung, die produktiven Kräfte rationell 
zu kombinieren, macht ihn zum Kämpfer für die Marktwirtschaft, 
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